
Vor der Südostküste Brasiliens liegt einsam ein 43 Hektar  
großer Felsen im Atlantik. Die Ilha da Queimada Grande ist 

militärisches Sperrgebiet, und das aus gutem Grund:  
Auf dem Eiland wimmelt es nur so von hoch  

giftigen Insel-Lanzenottern. Terra Mater hat sich trotzdem  
mit einem Biologen an Land gewagt. 

Die Schlangeninsel

Wo die Angst daheim ist

Text: Martin Zinggl
Fotos: Joao Marcos Rosa
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Vor 11.000 Jahren wurden die Insel-Lanzenottern  
durch einen Anstieg des Meeresspiegels  
vom Rest der Population getrennt.  
Seither sind sie in der Enge der Insel gefangen.  
Die Schlangendichte ist mit 55 Tieren pro Hektar  
eine der höchsten der Welt.
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Im Lauf der Zeit hat sich die Schlange an die  
speziellen Lebensbedingungen auf der Insel angepasst.  
Mit ihrem Greifschwanz kann sie hervorragend auf Bäume klettern.  
Und ihr Gift ist fünfmal stärker –  
damit ihre gefiederte Beute nicht davonfliegen kann.  
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Die seltenen Lanzenottern sind auch unter Sammlern sehr beliebt. 
Obwohl das Betreten der Insel streng verboten ist,
stehlen Biopiraten immer wieder Tiere. Ein lebendes Exemplar kann 
auf dem Schwarzmarkt um die 25.000 Dollar bringen.

In Alkohol konservierte Insel-Lanzenotter am Butantan-Institut São Paulo (links),  
lebendiges Exemplar auf Queimada (rechts): Biologen versuchen alles,  
um das Aussterben der Art zu verhindern. Langfristig wahrscheinlich vergeblich.
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chwer beladen� hüpft die „Asteriks“ 
über die Wellen des Atlantiks. An Bord des 
kleinen Bootes sind 100 Liter Trinkwasser, 

Zelte, Kisten randvoll mit Konserven und Trocken-

nahrung, Rucksäcke und fünf Passagiere. Unter 
ihnen ist Carlos Azevedo, ein hagerer Mann mit 
Dreitagebart, er ist Mitarbeiter der brasilianischen 
Umweltbehörde ICMBio. Unter dem Ärmel seines 
ausgewaschenen Shirts blitzt eine Tätowierung 
hervor – ein Totenkopf.

ICMBio kümmert sich landesweit um Fauna 
und Flora in den Naturreservaten und arbeitet als 

Schirmorganisation mit verschiedenen Forschungs-

einrichtungen und lokalen Experten zusammen. 
Einer davon steht neben Carlos Azevedo: Breno 

Damasceno. Der 38-jährige Biologe aus Belo Hori-

zonte ist Gründer des Vereins Bio Galápagos, er leitet 

diese Expedition. 
Nach über einer Stunde Fahrt erreicht die 

„Asteriks“ ihr Ziel: einen buckeligen, bewaldeten 
Gneisfelsen von zwei Kilometer Länge, der schät-
zungsweise 200 Meter steil in die Höhe ragt. Die 

Ilha da Queimada Grande. „Die große verbrannte 

Insel“, übersetzt Breno Damasceno, und seine 

huskyblauen Augen funkeln. Bereits zum siebenten 

Mal besucht er Queimada, und der Grund dafür ist 

nichts für schwache Nerven: Er erforscht Bothrops 
insularis, die Insel-Lanzenotter – eine Giftschlange, 
die ausschließlich auf dieser Insel vorkommt. 

Damasceno studiert das Jagd-, Territorial- 
und Reproduktionsverhalten der seltenen Reptili-

en. Wegen des begrenzten Verbreitungsgebiets und 
der daraus resultierenden Inzucht ist die Schlange 
vom Aussterben bedroht. Auf der Roten Liste der 

IUCN wird sie längst als „critically endangered 
species“ geführt. Andererseits zählt Queimada mit 
rund 55 Schlangen pro Hektar zu den Orten 

S

Die Insel-Lanzenotter 
kommt ausschließlich 
auf Queimada vor.

1:	 Ilha da Queimada 
Grande: Die Insel 
liegt 36 Kilometer 
vor der brasiliani­
schen Küste im  
Atlantischen Ozean. 

2:	 Passkontrolle: 
Viele Schlangen  
sind inzwischen mit  
einem Chip aus­
gestattet. Mit einem  
Lesegerät können sie 
identifiziert werden. 

3:	 Lebensversiche­
rung: Unter diesen 
Gamaschen ist es 
zwar furchtbar heiß, 
man trägt sie trotz­
dem gern.

 4:	 Schroffe Küste: 
Es gibt weder  
einen Strand noch 
eine vernünftige 
Anlegestelle.

5:	 Insel-Lanzen- 
otter aus der Nähe: 
„Ihr dürft euch  
hier nicht spielen.  
Deshalb ist es gut, 
sich ein bisschen  
zu fürchten.“

Bis zu einem Drittel  
ihrer Körperlänge kann 

die Schlange bei einer 
Attacke nach vorn 
schnellen. Diesen  

Mindestabstand gilt es 
immer einzuhalten.

1
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1:	 „Lanzelot“ im Regenwald: In erster Linie ernähren sich die  
Schlangen auf Queimada von mittelgroßen Zugvögeln.

2:	 Abendessen: Gänsehaut im fahlen Schein der Stirnlampen.

3:	  Carlos Azevedo von ICMBio beim Auswechseln einer Fotofalle.  
Er ist nur auf Kurzbesuch: „Übernachten will ich hier wirklich nicht.“ 

4:	 Biologe Breno Damasceno mit Schlangenhaken:  
Nur ein falscher Schritt, und es kann vorbei sein. 

5:	 Queimada aus der Vogelperspektive: Nur ausgewählte Forscher  
dürfen die Insel betreten und die Schlangen studieren.

mit der höchsten Schlangendichte der Welt. Um 
die Schlangeninsel und seine Bewohner zu bewah-
ren, aber auch zum Schutz der Menschen wurde 
Queimada zum militärischen Sperrgebiet erklärt 
und steht seit 1985 als Naturreservat unter dem 
brasilianischen Arten- und Umweltschutz.

Aufgebracht kreisen über unseren Köpfen 
zahlreiche Tölpel, Möwen und Fregattvögel, die 
sich um ihre Jungen sorgen. Zugvögel nutzen die 
unbewohnte Insel als Rast- und Nistplatz. Und so 

ist bis auf Vogelkot nichts zu sehen an der steinigen 

Küste, die von mannshohen Felsbrocken gesäumt 
ist. Die brechenden Wellen haben die Brandungs-
zone von ihrer Vegetation längst befreit. Einen 

Strand sucht man hier vergeblich, genauso wie eine 
Anlegestelle. Dafür erinnert ein in den kahlen Bo-
den hineinzementiertes Schild daran, dass der Zu-
tritt streng verboten ist. „Die Insel ist im Besitz der 
Marine“, erklärt Carlos Azevedo. „Aber seit sechs 
Jahren entscheidet ICMBio, wer wann hierher-

kommt. Wir vergeben die Lizenzen an ausgewählte 
Forscher – nur sie dürfen Queimada betreten und 
die Schlangen studieren.“ 

Als sich die Insel durch den Anstieg des Mee-
resspiegels während der letzten Eiszeit vor 11.000 
Jahren vom Festland Brasiliens absetzte, wurde 

auch die Population einer Schlangenart aus der 
Unterfamilie der Grubenottern getrennt: die Jara-
raca-Lanzenotter (Bothrops jararaca). Die Mehrzahl 

ist bis zum heutigen Tag am Festland zu finden. Ein 

kleiner Teil blieb auf der Insel 36 Kilometer vor der 

Küste Brasiliens gefangen. Heute lebt auf Queima-

da eine nah verwandte Form der Festland-Lanzen-

otter: die Insel-Lanzenotter oder „Lanzelot“, wie 
Breno Damasceno sie liebevoll nennt. „Lanzelot 
unterscheidet sich von der Schwesternspezies phy-
siognomisch durch Farbmuster, Größe, Zahn- und 
Schädellänge“, erklärt er. „Außerdem hat sie ein 
besonders starkes Gift entwickelt, kann klettern, 
lebt auf Bäumen und ist tag- und nachtaktiv. Sonst 
sind die beiden Schlangen einander ähnlich.“ 

Für einen Moment beruhigen sich die um das 

Eiland tobenden Wellen. „Das ist unser Zeitfenster“, 

sagt Carlos. „Los geht’s!“ Ein kleines orangefarbe-
nes Schlauchboot wird zu Wasser gelassen und zur 

Sicherheit mit einer Art Nabelschnur mit der „Aste-

riks“ verbunden. Expeditionsleiter Breno Damasce-
no paddelt darin zur Insel. Nachdem er die Bran-
dung überquert hat, klettert der Forscher die Klippe 

hinauf und wickelt ein Tau um einen verrosteten 
Pfeiler. So wird das Boot zur Fähre zwischen Insel 
und „Asteriks“. Nach und nach erreichen Expedi

tionsmitglieder und Equipment das Ufer. „Alles, 
was wir mitbringen, muss wieder zurück aufs Fest-
land“, sagt Carlos Azevedo streng. „Alles!“ 

Sowie man einen Fuß auf Queimada setzt, 
schärfen sich sofort alle Sinne, und die Vernunft 
sagt: „Halt, keinen Schritt weiter!“ Es fühlt sich an 
wie russisches Roulette. „Hier sind sie nie“, sagt 
Breno entspannt und zeigt auf den Regenwald. 
„Dort sind sie.“ Die Gänsehaut bleibt dennoch. 

Während wir im kniehohen Gebüsch Lebens-

mittel und Equipment verstauen, verschwindet Car-

los im Dschungel. Er installiert eine Wetterstation 
und wechselt Kamerafallen aus. „Damit versuchen 
wir Bilder von den Biopiraten zu bekommen“, sagt 

er. Eindringlinge kommen illegal in das Sperrgebiet 
und stehlen die seltenen Schlangen, um sie an 
Sammler exotischer Tiere zu verkaufen. „Im Inter-

net findet man kurzfristig immer wieder Angebote“, 
sagt Carlos. „Aus Amsterdam, Dubai oder China.“ 
Seit sechs Monaten wartet ICMBio schon auf 
Schnappschüsse von den Dieben – vergebens. „Am 

besten wäre es, jemanden hier zu stationieren“, sagt 
er. „Aber wer macht das schon freiwillig?“ 

Daher wechselt Carlos monatlich die Foto
fallen aus. Länger als ein paar Stunden bleibt er 
nie. „Übernachten will ich hier wirklich nicht. Ein 

Erwachsener hat vier bis sechs Stunden Zeit, wenn 

er gebissen wird. Danach ist man tot.“ Kurz darauf 

löst er das Tau und springt wieder in das orange 
Schlauchboot, um von der Insel zur „Asteriks“ zu 
paddeln, die mit Sicherheitsabstand vor der Küste 
ankert. „Wir sehen uns in ein paar Tagen“, ruft er. 
„Hoffentlich.“ Dann ist er weg und mit ihm die 
Chance, diesen Ort zu verlassen. 

Bevor die Nacht anbricht, schneiden wir Gras 
und reißen Unkrautbüschel aus der Erde, um den 
Schlafplatz frei zu bekommen. All das mit Gama-

schen an den Waden, unter denen es feucht und heiß 

ist. Trotzdem möchte man diesen Schutz nicht ab
legen. Schließlich können einem die Gamaschen 

Südamerika
Brasilien
Ilha da Queimada Grande
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das Leben retten. Wir errichten vier Zelte, blasen 
Luftmatratzen auf und bereiten die Kochstelle vor. 

Zum Abendessen schlürfen wir Instantnudeln 
aus Pappbechern. Unter den Lichtkegeln von vier 
Stirnlampen erzählt Breno Damasceno seine Ge-
schichte: „In den 1990er-Jahren gab es in Brasilien 
einen Hype, Reptilien als Haustiere zu halten. Mit 
17 Jahren besorgte auch ich mir einen Grünen Le-

guan. Einen Tag später war er tot. Das beschäftigte 
mich so lange, dass ich begonnen habe, mich über 
Reptilien zu informieren. Bald darauf lernte ich 
Marcus Buononato kennen, einen ehemaligen For-
scher des biomedizinischen Rechercheinstituts Bu-

tantan in São Paulo. Marcus erzählte mir von seiner 

Arbeit auf Queimada – und von dem Moment an 
faszinierte mich die Schlangeninsel. Ich studierte 
Biologie, stellte eine Finanzierung auf und holte die 

Erlaubnis bei ICMBio für ein Forschungsprojekt ein. 

2010 war ich dann zum ersten Mal hier.“
Auf die Frage, ob man mutig oder verrückt 

sein muss, um an so einem Ort zu arbeiten, ant
wortet Breno: „Determinado“ – entschlossen. „Ihr 

dürft euch hier nicht spielen“, sagt er. „Darum ist es 

auch gut, sich ein bisschen zu fürchten.“ Hat er 
denn selbst Angst? Der Biologe lächelt verschmitzt: 
„Nein, ich fühle mich wohl hier.“ Länger als fünf 
Tage bleibt allerdings auch Breno Damasceno nie.

In der ersten Nacht ist an Schlaf kaum zu den-
ken. Ein kalter Sturm fegt über den Atlantik. Der 
Wind reißt die Haken des Zelts aus ihrer Veranke-
rung im Boden, aber um nichts in der Welt will 

man nachsehen gehen. Die feuchten Zeltinnenwän-
de klatschen einem ins Gesicht und verursachen 
ohrenbetäubenden Lärm. 

Reichlich entkräftet brechen wir am Morgen 
in den Dschungel auf. Mit einer Machete bewaff-
net, kämpft sich Breno Damasceno im Zeitlupen-
tempo durch das Dickicht – und wir im Gänse-
marsch hinterher, immer wieder hastige Blicke in 
alle Richtungen werfend. Dieses Radarverhalten 
wird sich nicht mehr ändern, solange wir uns auf 

dieser Insel aufhalten. Der Anstieg ist steil, und die 

Sonne brennt unnachgiebig auf uns nieder. An

genehme Kühle findet man nur im Wald, in dem es 

nach angetautem Laub und vermoderten Baum-
stämmen riecht. Ein schmaler, einigermaßen zu
gewachsener Pfad führt vom Camp, das am nörd-
lichen Ende der Insel liegt, entlang des bewaldeten 
Kammes bis zum Aussichtspunkt Boa Vista am 
südlichen Ende Queimadas. 

Es dauert nicht lange, und Breno Damasceno 

kann die erste Beobachtung in sein Logbuch notie-

ren. Eine Taube liegt tot am Waldboden. „Wahr-

scheinlich hat die Schlange versucht, sie zu verspei-

sen“, sagt der Biologe, als er den angespeichelten 
Kopf inspiziert. „Aber der Vogel war zu groß.“ 

Kurz darauf ruft der Forscher freudig: „Lan-
zelot!“ Eine Insel-Lanzenotter hat einen Ast in 
Augenhöhe umwickelt. Zwischen Gold- und Gelb-
tönen schimmern braune Flecken an ihren Schup-

pen – sie ist von Zecken befallen. „Die haben Men-

schen und Vögel eingeschleppt“, erläutert Breno. 
Aufgrund der Nähe der Insel zum brasilianischen 
Festland wurde 1908 ein Leuchtturm als Naviga
tionshilfe für Schiffe errichtet. Bis in die 1940er-
Jahre war der Turm regelmäßig mit einem Wärter 
besetzt und die Insel somit bewohnt. Nachdem die 

Marine allerdings 14 von Schlangenbissen getötete 
Mitarbeiter zu beklagen hatte, automatisierte sie 
das Leuchtfeuer. „So lautet jedenfalls der Mythos“, 
sagt Breno skeptisch. Offiziell kommt die Marine 
auch alle drei Monate vorbei, um den Leuchtturm 

zu warten. „Ich habe das Licht aber noch nie bren-

nen gesehen“, sagt er.
Breno Damasceno zieht Gummihandschuhe 

über und greift mit einem Schlangenhaken nach 
der Insel-Lanzenotter. Geschmeidig und geräusch-
los schlängelt sie sich elegant den Baum empor. 
Zunächst noch im Schneckentempo. Als sie jedoch 
bemerkt, dass es ihr Verfolger ernst meint, 

Forschungsobjekt  
Insel-Lanzenotter: 
Wer gebissen wird, 
hat noch vier bis 
sechs Stunden Zeit, 
sein Leben zu retten.

Die Giftigsten Schlangen der welt

Eine Rangliste zum Fürchten: Diesen Reptilien sollte man besser nicht begegnen

D i e  M a s s e i n h e i t  f ü r  d i e  G i f t i g k e i t  von Schlangen heißt LD  5 0  I V  und gibt die Giftmenge in mg/kg (Gewicht des gebis-
senen Lebewesens) an, die ausreicht, um 50 Prozent der Opfer zu töten. Überleben ist dabei Glücksache: Schlangen können nämlich die 
Menge des abgegebenen Gifts bewusst steuern. Ein Gegengift gibt es für praktisch alle Reptilien. Die Frage ist nur, ob ein Serum rechtzeitig 
zur Hand ist. Die Insel-Lanzenotter ist in dieser Rangliste auf Rang 60 zu finden: Ihre Giftigkeit nach L D 5 0  I V  beträgt 0,5 mg/kg.

Auf dieser  
historischen  
Zeichnung deutlich zu sehen:  
die Giftstachel.

1: Östliche Braun-Schlange  
Pseudonaja textilis  
Lebensraum: Australien, Neu Guinea  
Länge: 150–240 cm 
G i f t i g k e i t :  0 , 0 01  

3: Mojave-Klapperschlange 
Crotalus scutulatus  
Lebensraum: Mojave-Wüste in Kalifornien, 
Nevada, Arizona, USA; Mexiko  
Länge: 80–140 cm 
G i f t i g k e i t :  0 , 0 3 

9: Maulwurfsviper Atractaspis engaddensis 
Lebensraum: Palästina, Israel, Jordanien, 
Libanon, Südwestl. Saudi Arabien  
Länge: 100–160 cm  
G i f t i g k e i t :  0 , 0 6 

4: Chinesische Nasenotter 
Deinagkistrodon  
Lebensraum: China, Vietnam,  
Zentral- und Süd-Taiwan  
Länge: 105–160 cm  
G i f t i g k e i t :  0 , 0 4 

7: Tiger-Klapperschlange Crotalus tigris  
Lebensraum: Sonora-Wüste in Arizona, USA, 
Mexikan. Bundesstaat Sonora, Insel Tiburón  

Länge: 46–91 cm 
G i f t i g k e i t :  0 , 0 5 6 

2: Taipan, Oxyuranus scutellatus  
Lebensraum: Nord- und Ost- 
Australien, Neu Guinea  
Länge: 150–290 cm 
G i f t i g k e i t :  0 , 013 

5: Indische Kari Bungarus caeruleus 
Lebensraum: Indischer Subkontinent, nach 

Osten bis Sulawesi; Länge: 90–175 cm
G i f t i g k e i t :  0 , 0 4 

8: Südliche Erdotter Atractaspis bibronii  
Lebensraum: von Zentral-Namibia bis ins nördl. 
Südafrika, Uganda, Tansania, Kenia, Somalia 
Länge: 30–70 cm  
G i f t i g k e i t :  0 , 0 6 

6: Philippinische Kobra 
Naja philippinensis   
Lebensraum: Nördl. Philippinen 
Länge: 90–175 cm
G i f t i g k e i t :  0 , 0 5 
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beschleunigt die Schlange. Mit einem Ruck hängt 
sie schließlich an Brenos Haken, umschlingt ihn 
mit dem Schwanz. „Ein Prachtexemplar“, meint 
der Biologe begeistert. Im Gegensatz zur artver-
wandten Jararaca am Festland verfügt die Insel-

Lanzenotter über einen Greifschwanz, den sie zum 

Klettern einsetzt – ein Vorteil, der sich über die 
Jahrtausende entwickelt hat, 

denn Lanzelot ernährt sich 
in erster Linie von mittel-
großen Zugvögeln. 

Auch ihr Gift verän-

derte sich im Laufe der Zeit. 

„Es muss hochwirksam sein, 

um die Beute sofort zu tö-
ten“, erklärt der Forscher. 

„Sonst könnte der gebissene Vogel davonfliegen 
oder auf die Schlange einpicken. Darum ist es fünf-

mal stärker als jenes der Jararaca“, das sei an Ratten 

getestet worden. Die Festland-Lanzenotter ernährt 
sich vorwiegend von Nagern und lebt am Boden, 

aber auf Queimada gibt es keine Säugetiere. „Junge 

Schlangen lassen sich oft zu einem Eidechsen-, Tau-

sendfüßler- oder Frosch-Snack verleiten, aber auf 
ihrem Menüplan stehen die Tyrannen – Sperlings-
vögel – ganz oben“, erklärt Damasceno. Geduldig 

warten die Schlangen oft tagelang auf einem Ast, 
bis ein Vogel vorbeifliegt und sich niederlässt, um 
nach Früchten oder Insekten zu suchen. Die Insel-
Lanzenotter platziert dann ihren dunkel gefärbten 

Schwanz als Lockmittel neben ihrem Kopf und wa-
ckelt damit. Der Vogel hackt auf den Schwanz ein, 
da er ihn mit einer Larve verwechselt. Wenn er 
seinen Irrtum bemerkt, ist es bereits um ihn ge
schehen. „Schlangen fressen nur frische, warme 
Beute“, sagt Damasceno. „Sie können lange von ih-
ren Reserven zehren und kommen ein halbes Jahr 
ohne Futter aus, wenn es sein muss. Aber wenn es 
kritisch wird, kommt es auch zu Kannibalismus.“

Die Schlange am Haken ist sichtlich nervös. 
Sie richtet ihren herzförmigen Kopf auf, züngelt, 
vibriert mit der Schwanzspitze – ein erstes Warn-

zeichen, dass sie zubeißen will. „Meistens tendieren 

sie zur Flucht“, sagt Breno Damasceno. „Unfälle 
passieren vor allem, weil Menschen die Schlangen 

nicht sehen und unabsichtlich draufsteigen.“ Ruck-

artig schnappt die Schlange nach dem Biologen. 
Doch der weicht routiniert zurück. „Angry bird“, 
sagt er gelassen. „Diese Tiere attackieren nur, um 

zu jagen oder wenn sie sich in Gefahr fühlen.“ Und 

das passiert selten, denn natürliche Feinde haben 
Insel-Lanzenottern kaum, höchstens Greifvögel. 

„Bei einem Biss gibt es nur zwei Optionen“, 
sagt der Forscher. „Entweder man wartet ab und 
hofft, dass es ein Warnbiss ohne Giftabgabe war. 

Oder man holt sofort Hilfe.“ Die „Asteriks“ könnte 

bei gutem Wetter und Ebbe in weniger als zwei 
Stunden hier sein, ein Hubschrauber sogar noch 
schneller. Auf gar keinen Fall dürfe ein Bissopfer 
Antiseren selbst nehmen; das Gegengift muss im-
mer unter ärztlicher Beobachtung in einem Spital 
verabreicht werden. „In 50 Prozent der Fälle rettet 
dir das Gegengift das Leben. In den anderen 50 

Prozent kann es zu einem anaphylaktischen Schock 

kommen, der einen tötet. Darum haben wir erst gar 

keines mitgebracht.“
Breno Damasceno lässt die Lanzenotter kopf-

über in eine durchsichtige Röhre gleiten. Dann hält 

er mit der einen Hand das Rohr und mit der an

deren den restlichen Körper der Schlange fest. „Sie 

hat einen Mikrochip implantiert“, strahlt er und 
streicht mit der Fingerkuppe über den Bauch des 
Reptils. Mit einem Lesegerät identifiziert er die 
Chipnummer und weiß damit sofort, um welches 
Exemplar es sich handelt. So kann der Forscher 

überprüfen, ob sich die Schlange im Vergleich zum 

letzten Mal verändert hat. Er kann darüber hinaus 

auch ihr territoriales Verhalten studieren. Über den 

gesamten Pfad verteilt, flattern bunte Bänder an 
Ästen. „Darauf steht die Nummer des Chips und 
das Datum, wann ich ihn eingepflanzt habe. So 
sehe ich, wie weit sie sich tatsächlich bewegen und 
kann einen Bewegungsradius erstellen. Dieses Tier 
habe ich im Mai 2013 vierzig Meter von hier mit 
einem Chip versehen. Entweder sie ist faul, oder 
das ist eindeutig ihr Territorium.“

Der Biologe entfernt mit einer Pinzette alle 
Zecken und entlässt die Schlange wieder in die 

Freiheit. „Jede Schlange, die ich finde, wird identi-
fiziert, vermessen und abgetastet, um zum Beispiel 
den Mageninhalt zu prüfen.“ So geschieht es auch 

mit den nächsten beiden Schlangen, die Breno Da-

masceno auf dem Weg zum Leuchtturm entdeckt 
– eine am Boden, die zweite auf einem Stein.

Am Leuchtturm fühlt man sich augenblicklich 

an den Set eines Horrorfilms Marke Stephen King 
versetzt: Gespenstisch ragt ein verwitterter weißer 
Turm rund zehn Meter in den Himmel. Auf allen 
Seiten blättert Farbe ab. Oben sitzen drei Geier 
und warten auf Beute. Auch diesmal funktioniert 
das Licht nicht.

Neben dem Turm zeugen Plastikfetzen, die 
Reste eines Sportschuhs sowie verrostete Konser-
vendosen vom letzten Besuch der wichtigsten 

Ruckartig schnappt 
die Schlange  
nach dem Biologen. 
Doch der weicht 
routiniert zurück.

1:	 Dschungel: In 
dem Dickicht kommt 
man nur im Zeit- 
lupentempo voran.

2:	 Schlangenfutter: 
ein Braunmantel-
Austernfischer, eine 
der vielen Vogelarten 
auf der Insel.

3:	 Biologe Breno  
Damasceno: „Ich  
fühle mich wohl hier.“

4:	 Expeditions­
camp: In der ersten 
Nacht ist an Schlaf 
kaum zu denken.

1 2 3 4
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Schlangenforschungsinstitution Brasiliens. Das Bu-

tantan-Institut von São Paulo bezieht seit langem 
sein Camp beim Leuchtturm. „Naturschutz ist 
nicht sein Schwerpunkt“, brummt Breno und sam-
melt schweigend den Müll ein. Hier finden wir auf 
einen Schlag fünf Schlangen. Wie Weihnachts-
schmuck hängen zwei Insel-Lanzenottern in den 
Zweigen. Die anderen drei warten, meisterlich ge-
tarnt, im Gebüsch. Der Biologe macht sich ans 

Werk. „Diese hier ist krank“, sagt er und deutet auf 

ein junges Männchen. Die Schlange ist abgemagert 
und hat eingefallene Augen. „Ihre Haut hat sich 
nicht in einem abgelöst. Außerdem ist sie stark von 
Zecken befallen. Eventuell verstecken sich Milben 
unter ihren Schuppen.“ Damasceno entleert ge-
schickt mit einem Fingerdruck auf die Kloake den 

Darm der Schlange, um nach Eingeweidewürmern 

zu suchen. „Am liebsten würde ich sie mitnehmen 
und daheim pflegen, aber ICMBio erlaubt mir das 
nicht. Jede Schlange, die von hier wegkommt, ver-
mindert die genetische Variabilität.“

Gutes Stichwort für einen kurzen Schauplatz-
wechsel zu Karina Kasperoviczus ins Butantan-

Institut in São Paulo. Die junge Wissenschafterin 
sitzt in einem mikroskopisch kleinen Büro, ein
gezwängt zwischen allerhand Büchern und Ein-
weckgläsern, gefüllt mit in Alkohol eingelegten 
Schlangenpräparaten. Die Herpetologin hat ihre 

Doktorarbeit über das Reproduktionsverhalten der 

Insel-Lanzenottern geschrieben und beschäftigt 
sich jetzt weiter mit diesem Thema. 

Über einen Zeitraum von 90 Jahren sind 
rund 800 Insel-Lanzenottern in die Labors des 
Instituts gebracht worden. Hier wird etwa ihr Gift 
extrahiert, um Antiseren zu entwickeln. Einer un-

präzisen Schätzung zufolge sollte es noch zwischen 
2.000 und 4.000 Exemplare der Insel-Lanzenotter 

geben. „Wobei die echte Zahl eher Richtung 2.000 

geht und stetig fällt“, sagt Kasperoviczus. 
„Einerseits ist es der isolierte und einge-

schränkte Lebensraum, der den Schlangen zu 
schaffen macht“, sagt die 34-jährige Brasilianerin 

mit den pink lackierten Fingernägeln. „Die Qualität 
ihres fragilen Lebenshabitats sinkt kontinuierlich.“ 

Der Grund dafür liegt auf der Hand: Seit 

11.000 Jahren pflanzen sich die Insel-Lanzenottern 

nun schon auf der kleinen Insel untereinander 
Bis zu einem Meter können die Insel-Lanzenottern lang werden,  
im Schnitt erreichen die meisten um die 70 Zentimeter.

Hubschrauberlandeplatz 
auf dem Fundament  
des ehemaligen Leuchtturm-
wärterhäuschens

Camp

Anlegestelle

Leuchtturm

Capinzal
Grasland zwischen erstem  

und zweitem Dschungel

Pfad

Lanzelots Heimat

Die Ilha da Queimada Grande im Überblick

Afrika

brasilianische 
Küste: 36 km

Boa Vista 
Aussichtspunkt 200 Meter  

über dem Meer 
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„Andererseits ist es der illegale Handel“, fährt 
Kasperoviczus fort. „Wir wissen nicht, wer diese 
Leute sind. Wir wissen nicht, wohin die Schlangen 

verkauft werden, und wir wissen auch nicht, wie sie 

die Schlangen von der Insel entfernen.“

Der Herpetologin selbst sind bereits 25.000 

US-Dollar für ein lebendes Exemplar angeboten 
worden. Wie kostbar das Gift der Lanzenottern 

auch für praktische Zwecke ist, haben sowohl Phar-

makonzerne als auch das Butantan-Institut festge-
stellt. Die blutdrucksenkenden Medikamente Cap-
topril und Evasin etwa wurden lange aus dem Gift 
der Lanzenotter gewonnen, Letzteres patentierte 

übrigens das Butantan-Institut selbst. Als Motiv für 

Diebstahl fällt der pharmakologische Wert aber 

inzwischen aus. „Mittlerweile können die Gifte syn-
thetisch hergestellt werden“, sagt Kasperoviczus. 

„Wir reproduzieren Schlangen aufwendig in 
Gefangenschaft und behalten die Jungtiere, um 
eine qualitativ hochwertige Population außerhalb 
der Insel zu züchten“, erklärt die Wissenschafterin 

ein weiteres Ziel ihres Instituts. Vier Schlangen ha-

ben sich seit 2009 bereits erfolgreich fortgepflanzt. 
Insgesamt leben derzeit 52 Insel-Lanzenottern 

fort. Dadurch sinkt der Fortpflanzungserfolg der 
endemischen Schlange erheblich. Die Verminde-
rung der genetischen Variabilität kann auch das 
Immunsystem beeinflussen. Somit sind die Tiere 

anfälliger für Krankheiten. „Aufgrund der Inzucht 

leidet aber nicht nur die Fruchtbarkeitsrate“, sagt 

die Forscherin. „Über diesen langen Zeitraum sind 

auch viele degenerierte Schlangen entstanden.“ 
Neben echten Männchen und Weibchen gibt 

es auch viele Zwitter. Dabei handelt es sich um 

genetische Weibchen mit funktionalen Eierstöcken, 
aber auch mit einem ausgeprägten und nicht funk-
tionierenden männlichen Geschlechtsteil – einem 
sogenannten Hemipenis.

1:	 Weibchen mit Hemipenis: Durch Inzucht über einen langen  
Zeitraum sind viele degenerierte Schlangen entstanden.

2:	 Schlangenforschung am Butantan-Institut in São Paulo:  
Entwicklung von Medikamenten und Antiseren.

3, 4:	 Wissenschafterin Karina Kasperoviczus bei der Arbeit im Labor: 
„Unser Ziel ist, dass die Insel-Lanzenottern nie aussterben.“

5:	 Zuchtschlange: Aufwendige Reproduktion in Gefangenschaft.

1 4

2 53
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als Teil eines Artenschutzplans im Labor. „Sollten 

auf Queimada einmal keine Tiere mehr leben, weil 

sie auf natürlichem Weg aussterben oder sie eine 
Krankheit oder ein Feuer ausrottet, können wir 
immer noch gesunde Individuen einführen. Unser 
Ziel ist, dass sie nie aussterben.“ 

Zurück auf Queimada. „Die Schlangen hier 
können nicht gerettet werden“, macht sich Biologe 
Damasceno keine Illusionen. „Diese Spezies ist ein 
evolutionärer Irrläufer. Man kann ihr Aussterben 

nur hinauszögern. Ob das noch zehn oder 100 Jah-

re dauert, weiß ich nicht.“
Wir verlassen das Butantan-Camp und errei-

chen Capinzal, das Grasland. Bis zum Oberkörper 

reicht hier das trockene Gestrüpp. „Als der Leucht-

turm gebaut wurde, wussten die Leute nicht, dass 
es hier überhaupt Giftschlangen gibt“, erzählt Bre-
no Damasceno. „Sie brandrodeten diese Fläche, 

um für ihre Arbeitstiere Gras anzupflanzen.“ Diese 

Feuer sah man bis zum Festland hinüber. Das 
merkwürdige Bild einer brennenden Insel mitten 
im Atlantischen Ozean gab Queimada auch ihren 
Namen – die „Verbrannte“. 

Bald verschlingt uns wieder der Dschungel. 
Vor uns eröffnet sich ein Suchbild: Jeder Ast, jede 

Liane und jede Wurzel sehen plötzlich aus wie eine 

Schlange. Wir bleiben stehen und beobachten, ob 
sich etwas bewegt. „Da müssen wir jetzt durch“, 
sagt Breno ungerührt und schreitet voran.

Auf einem Baum, in drei Meter Höhe, wächst 
eine Bromelie. Darin rastet eine Lanzelot. Breno 
Damascenos Auge entgeht auch dieses Versteck 
nicht. Er weiß, wo er hinschauen muss: in Baum

nischen, zwischen Steinen, auf und in umgefallenen 

Baumstämmen und in Höhen von bis zu zehn Me-
tern. „Manchmal kommen Forscher hierher und 

sehen in fünf Tagen keine einzige Schlange“, sagt er. 

Doch auch wenn sie nicht auf einen warten: Diese 
Schlangen sind dennoch überall. Insgesamt sehen 
wir an diesem Tag 24 Exemplare. 

Nach über fünf Stunden Marsch erreichen wir 

den Gipfel der Insel, 210 Meter über dem Meer. 
„Boa Vista“, schöne Aussicht, heißt dieser Punkt, 
weil man von hier aus die gesamte Insel überbli-
cken kann. Zwischen dem Festland und der Insel 

blitzt blau der Ozean. Nur kurz hält die Freude an, 
denn wir müssen auch wieder hinunter in das 
Basislager am anderen Ende der Insel. 

Breno Damasceno bekreuzigt sich, lächelt und 

sagt: „Gott steh uns bei!“ Einen Moment 
klingt es, als meine er das ernst.

Insel-Lanzenotter in 
ihrem Baumversteck: 
Es ist gar nicht so 
einfach, die meistens 
gut getarnten 
Schlangen zu finden.

Terra  Mater auf DVD 

Bewegte Bilder von der Schlangeninsel gibt es in der 
Terra Mater Doku-Serie „Wildes Brasilien“ zu sehen.

 Wildes Brasilien, 263 Minuten, zu bestellen bei poyband.de

116 

Zoologie

 


